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Oldknburgische Blätter.

2 . Dienstag , den 12. Januar 1836.

Antwort auf die Anfrage in 51 . der Oldenb . Blätter v . 1835 . :

Wem ist eine gefundene Sache zuzusprechen , wenn auf geschehene Auf¬

forderung der Eigenthümer sich nicht meldet?

Ä6er eine Sache verloren hat , kann sek,
nen Ekgenthumsanspruch daran gegen je¬
den Besitzer so lange geltend machen,
als ihm nicht die Verjährung entgegen
steht . Die gesetzliche Verjährungszeit bey
Bekanntmachung des Fundes undAuffor-
derung des Eigenrhümers durch das Prä¬
judiz zu verkürzen : daß , wenn derselbe
sich nicht melde , die Sache zum Be,
ften der Arme ncasse verkauft oder
dem Finder zu erkanntwerden sol¬
len, — ist keine obrigkeitliche Behörde
ermächtigt.

Der Finder ist im Art . 2 - 7 des
Strafgesetzbuchs bey Strafe des Dieb¬
stahls angewiesen : den Fund binnen
8 Tagen entweder dem Publicum bekannt
zu machen , oder der Obrigkeit zur Be¬
kanntmachung anzuzeigen . Er kann , auch
im letzter » Falle , im Besitze der Sache
bleiben , oder , wenn er sie der Obrigkeit
zur genaueren Bezeichnung und Abgabe
an den , welcher sich als Eigenthümer legi-
rimiren wird , übergeben hat , nach frucht¬

los verstrichenem Anmeldungstermkn , sie
zurückverlangen und sich dadurch die Mög¬
lichkeit , sie durch Verjährung zu erwerben,
sie zu ersitzen , erhalten . Will er aber
den Besitz und damit diese Möglichkeit
aufgeben , so muß er sie in das gericht¬
liche Depositum geben.

Der Depositenverwaltung ist durch die
mit Landesherr !. Genehmigung erlassene
Verfügung der Justizcanzley v.
Y. Dec . 1823 . ( Gesetzsamml . B . 5 S . 57)
ein Weg vorgeschrieben , sich älterer De¬
positen , deren Eigenthümer unbekannt
sind , zu entledigen . Gelder , welche seit
zehn Jahren in stsxosito stehen , sollen,
— nach dreymaliger gerichtlicher Auffor¬
derung der Interessenten in den Anzeigen,
„sichmit ihren Ansprüchen an solche (ein¬
zeln und genau aufzuführende ) Gelder in
„ einem dazu angesetzten Termine zu mel-
„ den " — im Fall sich Niemand dazu
meldet , an das Generaldirectorkum des
Armenwesens ( in der Herrschaft Jever
an die dortige General -Armen -Jnspection ),
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zur Belegung und zum Genüsse der Zin¬
sen abgegeben werden , unter der Verpflich¬
tung , das Capital ( ohne Zinsen ) auf ge¬
richtliche Anweisung nach gewöhnlicher
Kündigungsfrist demjenigen zurückzuzah¬
len , der sich künftig noch als wirklich Be¬
rechtigter legitimsten würde . Diese Vor¬
schrift ist ohne Zweifel auch auf gefundene,
in das gerichtliche Depositum abgelieferte
Gelder anwendbar . Andere dem Verder¬
ben ausgesetzte oder im gerichtlichen De¬
positum nicht füglich lange aufzubewah¬
rende gefundene Sachen , kann das Ge¬
richt aus diesem Grunde öffentlich
verkaufen lassen , auch die Aufforderung
des Eigenthümers zur Meldung mit die¬
sem Präjudiz verbinden , aber es muß
das daraus gelösete Geld nck ckepositruu.
nehmen und damit nach der angegebenen
gesetzlichen Vorschrift , wie mit andern
Depositengeldern , verfahren.

Eine besondere Bestimmung findet
fich im Oldenburg ! scheu Scadc-
recht Th . 4 . Tic . 6 . H . 7 . (Ord . 83)
Oorp . 6on8t . V . 6 . » . 117 . S . 35Y
Sachen , die auf der Heerstraße ge¬
funden werden , verfallen nach Lahr und
Tag der Obrigkeit ( der Königl . Gcwalr ) ,
die sie dann auch dem Armenwcsen über¬
lassen kann : Der Finder wird durch eine
verhäktnißmaßige Belohnung abgcfuuden.
Dergleichen ans dem alteren deutschen
Rechte ( Sachsenspiegel B . 2 . n . 37 ) her-
gekeitete Eigenchümlichkesten habcn sich in
manchen Scadtrechtcn erhallen ( S . Un¬
ter Holz n er ' s Verjährungslehre , Leipz.
1 828 . S . 83 ; Miele r m eiers deucsches
Privatrecht H . 145 ) ^ wo sie aber nicht
bestehen , da bleibt es bey den Grundsätzen
des gemeinen Römischen Rechts.

Einige Stellen aus dem Commissions - Berichte über den Anschluß
Badens an den großen deutschen Zollverein.

(F o r t s e

Aber wie steht es um das Derhaltniß
der Steuerquoce , die die Badischen Staats¬
angehörigen in die Zollcaffe des Vereins
entrichten und zwischen der Quote , welche
die Badische Staatskasse von den gemein¬
schaftlichen Zollrevenubn erhalt ? Hat
nach dem Vereins -Zolltarife das Groß¬
herzogthum Baden nicht mehr in die
Vereins -Zollcasse zu steuern , als es bey der
kopftveksen Reparation empfangt ? Wird
der Zollbetrag , den das im Wohlstände
vorgerückte , von Fremden vielfach besuchte

tz u n g .)

Baden leistet , im Verhaltniß zur See¬
lenzahl nicht weit starker seyn , als der
von Würtemberg , von Bayern , von Ost¬
preußen ? Ist deshalb Baden nicht etwa
dadurch verkürzt , daß je eine Seele feiner
Bevölkerung vom reinen Zollertrag nicht
mehr erhalr , als eine Seele in Würtem¬
berg , in Bayern , in Ostpreußen ? Hatte
das Großherzogthum nicht darum eine
weitere Quote im Voraus empfangen
sollen?

Diese Fragen verdienen alle Beachtung.
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Wir sind zwar sehr weit entfernt, den
finanziellen Gesichtspunkt der Sache dem
staatswirthschaftlichen voransetzen zu wol¬
len ; 'es ist uns gar wohl bekannt , daß
sich eine einsichtsvolle Staatsverwaltung
trotz finanzieller Opfer für den Anschluß
entscheiden müßte, wenn ein vorwiegen¬
des staatswirthschaftliches Interesse hiezu
rächet ; es ist ganz leicht denkbar , daß von
der Consumcion eines Staats muthmaß-
lich mehr in die Vereins -Zollcasse stießt,
als dem Staate selbst an Vereins -Zollre-
venuen zu Theil wird , daß also finanziell
ein Nachtheil vorliegt, wahrend die An¬
gehörigen dieses Staats das höchste In¬
teresse für den Anschluß an den Zollverein
besitzen und wahrend sie bey diesem An¬
schlüsse durch die freye Bewegung ihrer
Industrie weit mehr gewinnen, als die
Summe jenes finanziellen Opfers aus¬
macht ; es ist uns selbst nicht zweifelhaft,
daß gerade das Großherzogrhum Baden,
wäre es beym Anschlüsse im finanziellen
Nachtheile , in dem letzten Falle sich be¬
finden würde , und daß die für den An¬
schluß sprechenden hochwichtigen staats-
wirthschaftlichen Interessen trotz finanzieller
Opfer als entscheidend zu betrachten wa¬
ren ; es ist uns nicht zweifelhaft , daß
solche Opfer, müßten sie wirklich gebracht
werden , durch die den Bürgern Badens
eröffnece Verkehrsfreiheit, durch die ihrer
Betriebsamkeit gegebene Ermunterung,
durch den günstigeren Absatz aller Erzeug¬
nisse ihres Bodens und ihres Kunststeißes
mittelbar weit mehr als vergütet werden
würden ; demungeachtec bleibt die Beleuch¬
tung der vorhin aufgeworfenen Fragen
über die finanziellen Vortheile oder
Nachtheile immerhin von hohem Werthe;

wir erlauben uns darum, solche zu ver¬
suchen.

Auch wir glauben, daß Baden zu den
wohlhabenderen Landern des Vereins ge¬
hört. Wir wissen zwar, daß ein verhält¬
nismäßig höherer Wohlstand einen ver¬
hältnismäßig höheren Verbrauch auslän¬
discher, mithin zollpflichtiger Waaren eben
noch nicht zur nothwendigen Folge hat;
wir bezweifeln indeß kaum, daß in un¬
ferm Vaterlande an solchen Waaren ver¬
hältnismäßig mehr consumirt wird , als
in einigen andern Theilen des Vereinsge¬
bietes . Wir vermuchen , daß dieß gerade
Bayern und Würtemberg gegenüber der
Fall ist, daß also Bayern und Würtem¬
berg im Vereine einen größer» finan¬
ziellen Vortheil haben dürften , als Baden.

Irrig wäre es inzwischen, hieraus schon
folgern zu wollen, daß wir Ln finanzieller
Hinsicht im Nachcheile seyen.

Der Verein besteht aus noch manch
anderen Theilen Deutschlands, aus Thei¬
len , die uns entschieden an Wohlstand
nichts nachgeben. Immerhin mag es
deshalb seyn , daß einzelne Länder im
Vereine größere finanzielle Dortheile ha¬
ben, als Baden , ohne daß eben Baden
finanziell im Nachtheile ist ; immerhin
mag es seyn, daß das Großherzogthum
nicht mehr in die Vereins -Zollcasse steuert,
als es für seinen Antheil wieder aus ihr
zurückerhält ; aber zu bestimmen , was von
der Consumtion Badens an Steuer in
die Vereins -Zollcasse fließe, ist nicht wohl
möglich. Berechnungen solcher Art trü¬
gen nur zu leicht , und oft schon hac man
einem Lande fort und fort eine höchst-
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ungünstige Handelsbilanz gezogen , wäh¬
rend es doch, anstatt hiernach zu verar¬
men , an Wohlstand täglich mehr zunahm
und aus den unerforfchlichen Quellen
seiner Industrie und seines Handels im¬
mer neue und neue Hülfsmittel schöpfte.

Aber wir glauben , daß es andere un¬
trüglichere Mittel gibt , uns zu überzeu¬
gen , daß Baden bey der kopfweisen Re¬
paration nicht im Nachtheil sey. Einmal
sind , wie schon gesagt , im Vereinsgebiete
einzelne Landestheile , die uns an Wohl¬
stand nichts nachgeben ; dann aber kommt
es hier nicht sowohl auf den Wohlstand
an sich, als vielmehr auf die Consumtion
von hochbesteuerten Waaren insbeson¬
dere an.

Wir wißen , daß diese Confumtion
vorzugsweise in den Städten , zumal in
großen Städten , Statt findet ; wir wis¬
sen , daß sie dort in einem weit höheren
Verhältnisse eintritt , als auf dem stachen
Lande.

Vergleichen wir nun kn dieser Bezie¬
hung Baden mit dem größten Staate im
Zollverein , mit der Preußischen Monar¬
chie . Diese zählte nach amtlichen , im
I . 181Y . erschienenen Nachrichten 5,^
Procent ihrer Bevölkerung in 9 Städten
ersterer Classe , deren geringste nicht viel
unter 20,000 Einwohner hatte . Sie
zählte Procenl ihrer Bevölkerung in
133 Städten des zweyten Ranges von
3000 bis zu 20,000 Seelen , und 8,5
Procent der Bevölkerung in 143 Städten
zwischen 1500 und 3000 Seelen . Auf
eine Stadt erster Classe kommen , wenn
wir die Bevölkerung von 1829 . nach dem

jetzigen Stande erhöhen , km Durchschnitt
68,598 , auf eine Stadt zweyter Classe
9001 und auf eine Stadt dritter Classe
2786 Einwohner , und die Bevölkerung
der Städte beläuft sich auf 22, ^ Procent
der Gesammtbrvölkerung des Staats.

Zählen wir im Großherzogthume die
Städte über 6000 Seelen zur ersten , jene
zwischen 3000 und 6000 Seelen zur
zweyten und die zwischen 1500 und 3000
Seelen zur dritten Classe : so finden wir
nach der neuesten Volkszählung 7 / Pro¬
cent der Bevölkerung im - den Städten
erster , 4, ^ Proc . in den Städten zweyrer
und 6,5 Proc . in den Städten dritter
Classe . Eine Stadt der ersten Classe ent¬
hält im Durchschnitt nur 11,733 , eine
solche der zweyten Classe 3813 und eine
solche der dritten Classe nur 2584 Ein¬
wohner , und die Population der Städte
beläuft sich nur auf 18, ^ Procent der
Gefammtbevölkerung.

Hiernach nun ist in der Preußischen
Monarchie die Bevölkerung der Städte
im Verhaltniß zur ganzen Seelenzahl im
Staate bedeutend stärker , als in Baden,
und es ergiebt sich schon hieraus für
Preußen die überwiegende Vermuthung
einer stärkern Consumrion der höher be¬
steuerten Waaren.

Was nun zunächst das Verhältnis
des Großherzogthums zu andern , als den
Dereinsstaaken betrifft , so kann es aus
Gründen , die dem schlichtesten Verstände
einleuchteu , und deshalb einer weitern
Entwickelung nicht bedürfen , in der Thar
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nur günstiger werden . Aber rst dieß —

so wird man uns sagen — ist dieß auch
der Fall in Bezug auf die Staaten des
Vereines ? Ist nicht schon durch den
DcreinSvertrag , der Preußen den em,
seitigen Abschluß von Handelsverträgen
mit Rußland und Polen zugcsteht , ist
nicht ferner durch die bekannte Begünstig
gung des Cölner Hafens der erste Grund,
saß der Vereinbarung unter unabhängigen
Staaten , der Grundsatz der Gegenseitig,
kekt, verletzt ? Wird nicht die grrße ab,
solute Macht im Verein ein für die con«
stitukionellen Staaken desselben uachtheili,
ges Uebergmvicht erlangen?

Wir glauben nicht , daß man zu fol,
chen Besorgnissen irgend erhebliche Gründe
habe . Der Grundsatz der Gegenseitigkeit
ist in den Vereinsverträgen im All 'gemei»
nen nicht entfernt beeinträchtigt . Alle
Gesetze und allgemeinen Verwaltungsvor¬
schriften des Vereins , alle Abänderungen
solcher Gesetze und Verwaltungsvorschrif¬
ten können nur durch Zustimmung aller
Vereinsglieder zu Stande kommen . Der
Vereinsstaat von 13 Millionen Seelen
hat keine größeren Rechte , als dev von
zwülfhunderttaufend Seelen . Daß Prem
ßen der Anschluß der Handelsverträge
mit Polen und Rußland allem überlassen
ist> scheint eben so natürlich als unbedenk¬
lich. Dieses , weil beym Abschlüsse die
Principisn des Vereins zur Grundlage
dienen und die Interessen der übrigen
Vereinsstaaten mit gewahrt werden müs¬
sen ; — fenes , weil bey solchem Vertrags
andere Vereinsglieder , und namentlich die
südlichen , denn doch kein sehr erhebliches,
wenigstens kein entgegcnstehsndeS Interesse

haben können . Dann wurde >a auch
Baden , Bayern und Würcemberg unter
bestimmten Bedingungen - der Abschluß
eines Vertrages mit der Schweiz aus,
schließlich überlassen ;- warum hatte ein
solches Zugeständnis ; nicht auch Preußen
gemacht werden sollen , zumal die Ver¬
träge — die es mit nordischen Ländern
abschließen könnte — für die Gesammc-
heic des Vereins sicher von geringerer
Bedeutung sind, als . der Handel mit der
Schweiz.

Wie durch den Eintritt Badens in
den Verein Besorgnisse für seine Selbst¬
ständigkeit, , für seine Verfassung entstehen
könnten , vermögen wir uns nicht klar
zu machen . Die Stellung Badens in
der Reihe der Bundesstaaten ist doch wahr¬
lich eine günstigere , wenn es zu der Mehr¬
zahl dieser Staaten in ein freundlicheres
Verkehrsverhältuiß getreten ist, als wenn
es seinen isolirten abgeschlossenen Stand,
punet beybehält u . s. w.

Jetzt entfaltet der .Schmuggel seine
Reize au allen Theilen unserer gedehntem
Grenze.

Tröste man sich nicht damit , daß cs
an den Grenzen von Bayern , Würcem-
berg und Hessen fast nur Angehörige die^
ser Staaten sind , die das demoralisireiido
Gewerbe betreiben » Erkundige man sich'
an unfern Grenzen , und man wird die
niedergeschlageude Antwort vernehmen,
daß ein großer Theit dieser Schmuggler
Großherzogliche bknterthanen sind . Beym
Schmuggel am Dbenhein und an der



Schweizer Grenze ist dieß ohnehin der

Fall.

Dnrch unfern Anschluß an den Ver-
ein kann diese Gefahr für die Moralität
unseres Volkes nur abnehmen . An mehr
als zwey Drittheilen der Grenzen fällt jeder
Anlaß zum Schmuggel hinweg ; an dem

letzten Drittel wird dieser durch die weit
genauere Beaufsichtigung der Grenze be¬
deutend erschwert ; im Allgemeinen aber
wird der Anlaß hiezu durch Vermehrung
der productiven Thäckgkeir im Staate,
durch Vervielfältigung der Gelegenheit
zu rechtlichem Erwerbe , gewiß sehr ver¬
mindert.

Etwas über den Einfluß des Mondes, auf die Nutzbarkeit des
Holzes.

Frorieps Notizen aus dem Gebiete
der Natur - und Heilkunde 11 rer Band
^>§ 20 . steht aus Martin : Geschichte der

Britkischen Colonien , folgende Bemerkung
ausgezogen.

„ Soviel ist ausgemacht , daß in den

niedrigeren Gegenden der Tropenländer
keinem aufmerksamen Beobachter der Ein,

fluß des Mondes auf die Jahreszeiten und

also auch auf das lhierische und Pflan¬
zenleben entgehen wird . Das letztere be¬

treffend , so steht es fest , daß auf Deme-
rara 13 Frühlings und 13 Herbste jähr¬
lich Vorkommen , denn gerade so oft steigt
der Saft in die Zweige der Pflanzen auf,
und tritt eben so wieder in die Wurzeln
zurück . Wenn man z . B . den Wallaba
( einen auf Demerara häufig verkommen¬
den harzigen Baum , der mit dem Maha¬
goni ) Aehnlichkeit hat ) in der Dämmerung
wenige Tage vor dem Neumond fällt , so
gibt er eins der dauerhaftesten Hölzer zum
Hausbau , zu Pfählen u . s. w . ; fällt man
aber einen andern Wallaba ( der einige
wenige Schritte von dem erster, , steht)

beym Vollmond und benutzt ihn als Bau¬
holz, so wird er bald in Faulniß überge-
hen . W Ferner , Bambusröhre , so dick wie
ein Mannsarm , werden oft zu Pfählen rc.
benutzt ; sind fle im Neumond geschlagen,
werden sie 16 — 12 Jahre ausrauern;
werden sie jedoch im Vollmond geschnit¬
ten , so verfaulen sie in zwey bis drcy
Jahren , und so verhält es sich fast mit
allen Waldbäumen . "

Es könnte hkerbey nun die Frage auf¬
geworfen werden , ob diese Erscheinungen
in den Tropenländern auch in unserm
Clima Starr finden ; und ob somit die¬
ser Gegenstand für uns bloß der Natur¬
wissenschaft angehört , oder auch allenfalls
einen praktischen Nutzen haben könne?

Dem Einsender fiel hierbey ein Auf¬
satz aus Heusinger , Zeitschrift für die or¬
ganische Physik ( 1827 . , Band 1 . Heft 2 .) ,
ein , wo die Beobachtungen des Oberför-
fiers Sauer in Selan abgedruckt stehen.
Es heißt da : „ Von der Zeit an , wo der
Neumond einlrktt , bis zum Vollmonde,



steigt der Saft kn den Holzpflanzen bis
in die Spitze . Alles Holz , welches wah¬
rend dieser Zeit gehauen wird , trocknet
schwer , spaltet und reißt leicht , und der
Wurm kommt auch leicht hinein ; es ist
daher zu Bau - und Holzarbeiten von kur¬

zer Dauer . Zur Zeit des abnehmenden
Mondes geht der Saft im Holze zurück,
und es enthalt , besonders im lehren Vier¬
tel , wenig Saft ; das Holz ist auch dich¬
ter , weil es nicht soviel wässerige Theile
enthalt und darum dauerhafter , und wird
auch nicht vom Wurm angegriffen . Ich
rache daher , alles Holz , welches zum Bau

und andern Arbeiten gebraucht wird , km

letzten Viertel des Mondes zu fallen . "

Darnach scheint doch wirklich Etwas
an der Sache zu feyn , und eine fernere
Beobachtung nicht ohne Werth und Jn-
terrsse.

Sagte doch sogar schon Abraham a
Sancta Clara in seiner Rede : „ Merk 's

gelehrter Herr ! " Wie kömmts , daß das
mir Vollmond geschlagene Holz wurm¬
stichig wird , wahrend das mit Neumond
gefällte von dieser Plage frey bleibt?
Solches weiß der Philosophus ! "

I . T.

A rr f
Ä ) enn es , zur Ehre der Regierung und
des Consistoriums fey es gesagt , strenge
verboten , sowohl im Advent als in den
Fasten , lustige Hochzeiten mir Musik und
Tanz auszurichten , und noch weniger es
erlaubt ist, in öffentlichen Wirrhshäuften
Musik und Tanzgelage zu halten , wenn
solches sowohl von den Predigern als den
Beamten geahndet , und an Theilnehmern
und Wirthen mit Brüchen bestraft wird,
wobey letztere sogar mit Einziehung ihrer
Kkugwirthschast bedrohet werden , wenn
auch in kleinern Wirchshauftrn durch
Landdragoner und Amcsunterbediente dar¬
auf geachrer wird , daß Niemand dieß Ver¬
bot übertrete , so hat doch die letzte Advenc-
zeit ein Beyspiek geliefert , daß man in
polizeylicher Hinsicht das Sprüchwort nicht
ganz als unwahr verwerfen darf , welches
sagt:

Es gibt pveyerley Recht,
Eins für den Herrn , eins für den Knecht.

r L g e.
Denn eine Gesellschaft von sogenannten
Honoratioren , worunter sich nicht allein
Richter , sondern auch andere Rechtsgelehrte
befanden , hat sich nicht enksehen , im
Hauptorte eines Kreises hiesigen Landes
bis Morgens 3 Uhr mit Musik und Tanz,
sich zu ergötzen , ohne daß , soviel bis jetzt
bekannt , solches geahndet worden . Warum
ist das nicht geschehen?

Haben vielleicht diese Honoratioren-
wegen besonderer , unüberwindlicher Tauz-
lust bey der beykommenden Behörde Dis¬
pensation nachgesucht und erhalten ? Dann
wäre zu wünschen , daß solches bekannt
werde , damit nicht das angeblich so gebil¬
dete , aber dafür christlich fromme Publi¬
cum glauben müsse , daß diese Verord¬
nungen gerade für diejenigen , die eigent¬
lich mit einem guten Beyspiel vorangehend
sollten , ohne Kraft ftyen , oder vielleicht
sich eben so berechtigt halte , sie nicht zn



beachten , und dann kn Schaden , Kosten
und Brüche ge-rarhe.

Soviel dem ^ Einsender von den hiesi¬
gen Po -lizey -Ordnungen bekannt , davf auch
selbst außer der Advents - und Fastenzeit
kein Wirch ohne Erlaubnis ; des bekommen¬
den Amts Musik haben und tanzen lassen.
Wie konnte man denn -Obiges wagen?

Aufklärung hierüber wird sehr ge¬
wünscht , denn auch mancher Andere könnte
wohl zu solche« Vergnügungen augen¬
blicklich aufgelegt sey », aber er scheut sich,
gegen die Gesetze zu verstoßen , die , wie er
glaubt , für Alle gegeben sind.

1835 . Dec . 29.

Bemerkung.
Unter -Rubrik , Mkttheilung einer Ansicht
über das Conscn

'
pkions - und Skellvertre-

tungswesen im Oldenburgischen und über¬
haupt in Deutschland , ist im Febr . 1834.
an den Herrn Herausgeber dieser Blatter
eine detaillirte Ansicht eingesandt , und
spater in den Blattern cingerückt worden,
ohne daß etwas , soviel dem Einsender be¬
kannt , bis jetzt weder z>ro noch contra
darauf erwidert.

Bey Lesung der Bremer Zeitung ^N353,
vom Sonnabend den 19 . Dec . 1835 ., erste
Sekte , Rubrik — Madrid den 5 . Dec . —
fallt es demselben nun ein , daß der kauf¬
männische spanische Minister , Mendizabal,

und seine College «, etwas ähnliches zur
Hand genommen und dadurch den Schatz
Bereichen.

Da es nun das Haupt - Motiv eines
jeden Finanz -Ministers iss und seyn muß,
den Staats - Schatz wo möglich ohne Be¬
drückung des .Landes und dessen Unterneh¬
men zu füllen und zu bereichern , so möchte
diese Ansicht noch wohl mal wiederum in
Anregung gebracht werden , und Einsen¬
der dieses ist fest überzeugt , daß es , gebe
es ein solches Gesetz , im ganzen Lande
mit Frieden und mit Enthusiasmus auf,
genommen werden würde.

1835 . Dec . 22.

Eingegangene Beiträge : Mittrl , Fische außerhalb deS Wassers lebend zu erhalten . —
Frischen Salat im Winter zu haben . — Die Keimkraft der Gerste und deS KleesamenS zu prüfen . —
Schluß der Angelegenheit , betr . den Angriff im Bremer Kirchenboten gegen die Ieverische Geistlichkeit . —
Erwiderung auf die Bemerkungen zu dem Aufsatze , über die Weg « und Fußpfade in der Herrschaft
Zevrr . — Die vereinigt « Gelehrten - und Bürgerschule in Eutin.
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